
PERU - unter der Fuchtel 
des Neoli beralismus 

Die Auswirkungen auf das Bildungswesen 

Festgefahren - wile die Verhandlungen zwischen Movimiento Revolucionario Tupac Amaru und Re- 
gierung Fujimori - ist in Peru die Beziehung zwischen den Wohlhabenden, die die wirtschaftliche und 
politische Macht besitzen und den 50% Armen, die um ihr Überleben kämpfen. Deshalb ist für Oscar 
And& Rodriguez Maradiaga, Präsident der lateinamerikanischen Biscbofskonferenz (Celam), die 
Verschlechtemng der wirtschaftlichen und sozialen Situation verantwortlich für die anhaltende Ge- 
walt in Peru. 2 bezeichnete die Forderungen der Geiselnehmer in der japanischen Botschaft zum Teil 
als berechtigt. 
Dieser Artikel befaßt sich mit der Diskriminierung und Chancenungleichheit der Armen, die struktu- 
rell verankert ist in einem Schulsystem, das letzten Endes nur den Kindern der Mittel- und Oberschicht 
zugute kommt. Die Regierung Fujimon investiert immer weniger Geld in die staatlichen Schulen. 
Damit ebnet sie den Kindern der Armen von der Wiege an den Weg in die Unterentwicklung. 

"Konzentrationslagerw für die oder die Temmrganisationen zwingen sie zum Steli- 

Reichen 
len und zum Terrorisieren, aber auch die Konsumge- 
sellschaft. die mit ihren metergroßen Werbeplakaten 
und ihren'wehespots im ~e&sehen ihnen darbietet, 

In einem Sonderartikel der Tageszeitung 'La Repu- was sie ihnen vorenthalt. Es ist jedem bewußt, daß 
blica', überschrieben "Los prisioneros" (die Gefan- wer im Spiel des Marktes keinen Plalz findet, eigent- 
genen) schreibt derbekannte umgua~anische lich auch kein Recht auf eine Existenz hat, 
steller Ediiardo Galeano, daß "die Kinder am meisten 
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gefangen sind in diesem goldenen Käfig (=Latein- 
amerika), wo die Menschen gezwungen werden sich 
gegenseitig zu verzehren (...) Wer nicht gefangen ist 
durch die Hungersnot, ist gefangen durch die Angst. 
Und die Kinder sind die am meisten ~ e f a n ~ e n e n . " ~  
Diese Realität, fdut der Autor fort, ist eine weitere 
Konsequenz der aktuellen "neoliberalen Marktphilo- 
soplue", die alle Ansätze von sozialer Gerechtigkeit 
der Staaten immer weiter abbaut. "Im neolibemien 
Projekt", sagt Galeano, "wid das Streben nachMacht 
und die Ausübung von Macht als staatlich garantier- 
tes Reclit angeselien, wälmnd Gesundheits- und Bil- 
dungswesen als Werke öffentlicher Barmherzigkeit 
angeselien   erden."^ Im Grunde sind in Peru, wie in 
allen Ländern Lateinamerikas, die Jugendlichen, die 
die Straße zu iluerii Wohnort gemacht laben, den 
Mächtigen ein Dom i ~ n  Auge. In Peru stammen die 
meistenKinder von Campesinofamilien, die ihre Fel- 
der und Dorfgemeinschaften in der Sierra verlassen 
laben In der Millioiie~istadt verlieren sie ilue kultu- 
relle Identität und müssen die Gesetze des Überle- 
b e n ~  lernen. Hier ist "fruchtbarer Boden" für Krimi- 
nelle, kleine Drogenmafias, und terroristische Orga- 
nisationen, wie der peruanisclie Sendern Lurninoso 
und der MRTA. Während die Reichen, im Namen der 
Privatinitiative, in großem Maße den Armen alles 
wegnehmen dürfen, wird der von eine Kind began- 
gene Diebstahl nach dem Jugendstrafgesetzbuch als 
Delikt gegen das Eigentum streng bestraft. Die Dro- 
gen- und Firianzbosse laben iinmer genug Geld, um 
sich loszukaufen, nicht so die Ärmsten der Armen, 
die die Gefängnisse des Landes füllen. Der Hunger 

In Lima und in den Vororten (barriadas) wolinen zu- 
sammen genommen annähernd 10 Millionen Men- 
schen. Die Hauptstadt ist aber eine geteilte Stadt. Die 
Reichen haben ilue Viertel (2. B. Miraflores), wo sich 
das Leben entwickelt g e m ß  den hohen materiellen 
Standards westlicher Städte. Hier sind die Straßen- 
kinder abwesend, dafür gibt es viele Polizisten und 
schwerbewaffnete Privatmilizen, die die Banken, 
Gesc lW und vemegelten Wohnviertel bewachen. 
Hier befuiden sich auch die "luxuriösen Konzentra- 
tionslager", wo die Kinder der Reiclien mit Compu- 
tern und "virtual realities" aufwachsen Die Realität 
außerhalb ilues umzäunten Wohnviertels kennen sie 
nur durch die Fenster von gepanzerten Autos, die sie 
nun Flugliafen fahren, wo sie ilue Freunde und Fa- 
milien in der reichen Welt aufsuchen. Außer den tou- 
ristischen Städten Cuzco, Trujillo oder Arequipa 
wird ilinen ilu eigenes Land und vor aliem die perua- 
nisclie Sierra (luer leben 55% der Bevölkerung) und 
die amazonische Selva (von 10% bewoluit) zeitle- 
bens unbekannt bleiben. 

Das heutige gesellschaftliche System Perus, das nur 
an seiner eigenen Macht interessiert ist, hat keine 
Achtung vor Kindern. "Die reichen Kinder behandelt 
es, als ob sie Geld wäre. Die annen Kinder behandelt 
es, als ob sie Abfall wäre. Und die Kinder der Mittel- 
scliicht hält es gefangen vor dem ~ e r n s e h e r " ~ ,  
schreibt Galeano. 

In Lirna und in allen größeren Ortschaften Perus fal- 
len die vielen Straßenkinder auf, die alles Mögliche 
zum Verkauf anbieten (Limonaden, Süßigkeiten, 
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Zeitungen, Eßwaren, Kleider, Tücher, Seife usw.) 
oder mit ihrem Schuhputzkasten für einen oder einen 
lialben "Nuevo Sol" Schuhe putzen. Meistens handelt 
es sich um Kinder, die die Schule nicht mehr oder nur 
noch unregelmäßig besuchen. Sie sind ein auffallen- 
des Zeichen dafür, daß der größte Teil der Bevölke- 
rung Perus ständig verarmt. Lateinamerikanische 
Statistiken sprechen heute von siebzig Millionen 
Kindern, die in Mittel- und Lateinamerika in absolu- 
ter Armut leben. 

Das Schulsystems seit 1900 
Seit Anfang dieses Jaluliunderts lnben die Regieren- 
den in verschiedenen Etappen versucht das Schulsy- 
steiri weitementwickeln. Diese Entwicklung war 
irnrner sehr abhängig von der politisch-wirtschaftli- 
clien Entwicklung des  and des.^ Am Anfang waren 
die Prinzipien der Schule, wie in Europa, die der ari- 
stokratischen Familien. Ausschlaggebend war die 
pliilosopliiscli-lit~muiistische Ausrichtung der Aus- 
bildung. Dabei setzte die Eniehung größten Wert auf 
das Studium der Philosophie und der spanischen 
Sprache. Davon pmfitiertenvor allem die Kinder der 
reichen (Unternehmer)-Familien Oft waren Privat- 
lehrer verantwortlich für das Studium der reichen 
Kinder. Dies war so bis zum Eintritt in die Universi- 
tät. Während die meisten führenden Politiker diese 
Art von scliulisclier Laufbalm durcliliefen, blieb die 
große Masse der Analphabeten davon ausgeschlos- 
sen "Die Demokratie war deshalb in Peru immer fur 
die (intellektuelle) Oberscliicht", sagt Bischof Jose 
Darnmert, "und nicht für das Volk und die Indios, die 
bis 1955 keine Rechte liatten. Nachher waren es die 
Militärs, die regierten, so daß es bis heute keine au- 
tlientisclie Demokratie in Peru gibt."7 

In den dreißiger Jaluen geriet dieses 
Modell in die Krise und die Forderung 
nach scliiilisclier Bildung kani im Volk 
iiiuiier inelu auf. Mit dein Zusaiiiniexi- 
brechen des oligarcliisclie~i Staatsirio- 
dells verbindet sich darui die Idee einer 
liberalen und niodenieri Schule. Sie geht 
ei~ilier mit der industriellen und wirt- 
schaftlichen Entwicklung des Landes. 
Ziel ist es die rieuen, aufstrebenden 
Scliicliten fur das politische uiid bürger- 
liche Leben zu gewirmeii. 

Mit den Reforme~ivon 1920 entsteht die 
erste scliulisclie Gesetzgebung und die 
staatliche Schule, mit der Einteilung in 
Pri~nar-, Mittel-, und Seknnd~mcliiile. 
Erst 1950 entsteht mit General Odnader 
nationale Scliulplan (EI Plan Nacioiial 
de Educacion), der dann iin ganzen 
Land durchgefülut wird. Es beginnt die 
Verallgeriieinerung der Primarschule 
fürjerie Bevölkeni~igsscliicliten, die bis 
daliin ausgesclilosse~iwaren. Die Orien- 
tierung der Scliiilpläue bleibt jedoch 
weiterliin eine liuriiaiustisclie und enzy- 
klopädische iind inan nixmnt noch im- 

mer nicht genug die wirtschaftlichen und industriel- 
len Forderungen wahr. 

Erst mit den Reformen von General Velasco Alvara- 
do (1968) verwiddicht sich die Idee, daß die Schulen 
sich auf die Realität ihrerjeweiligen Region beziehen 
müßte. Die Grundkonzepte sindu. a. "die permanente 
Weiterbildung", "Ausbildung für die Aheit", "sozia- 
le Ausrichtung der Schule" und "zweisprachige Aus- 
bildung". Die alte Einteilung (Primar-, Mittel- und 
Sekundarschule) wurde ergänzt durch Bemfsschu- 
len, Erwachsenenbildung und das Lernen der Que- 
cliua-Sprache in den andinen Gebieten. Diese Maß- 
nahmen ermöglichten den sozial armen Schichten die 
Einschulung. Das Erziehungsministerium versteht 
die Einschulung als soziale Dienstleistung, die es al- 
len schuldet, auch den margmdisierten Menschen- 
gmppen. Damit soll diesen eine Integration uiid ein 
gesellscliaftliclier Aufstieg ermöglicht werrlen. 

Seit den 80er Jahren sind in Lateinamerika Politiker 
am Werk, die die Pläne der Weltbank und des Inter- 
nationalen Wähtungsfonds als wichtiger betrachten 
als die Entwicklung ihres eigenen Volkes. Stnikturel- 
le Anpassungen der Wirtschaft sollen ein zukünftiges 
Heil fur alle herbeiführen. Nur weiß niemand, wann 
das sein soll! 

Wirtschaft statt Humanismus 
Somit wird auch das Schulwesen unmer melu nach 
wirtschaftlichen Kriterien bewertet. Schulische 
(Aus)Bildung versteht sich als Anhäufung von 
mensclilichem Kapital (genau wie bei physischem 
Kapital), das zur Weiterentwicklung der Wirtscliaft 

Zugewanderte aus allen Ecken Perus besetzen freies Land am Rande von Lima. Es entstehen "wilde" 
Siedlungen, die während Jahren ohne Wassenufihr, ohne Elektrizirät und ohne Erlaubnis um ihr Über- 
leben kämpfin. Gemeinsam bauen sie ihre Häuser; hier in 'EI Milagro", ungefihr 25 km vom Zentrum 
von Lima entjiernt. 
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und des Landes führen soll. Die Schule soll Men- 
schen ausbilden, die später selbst neue Kenntnisse 
hervorbringen, vor allem auf wissenschaftlich-tech- 
nischem Gebiet. 

Die letzte Etappe im Schulwesen Perus beginnt mit 
A. Fujimoris Entwicklungsplan in der Erziehung 
(Plan de Desarollo de la Educacion 199 1-1 995), der 
die offizielle Linie der Regierung in sieben Punkten 
festschreibt: 1. Veibesserung der Qualität und Effi- 
zienz, 2. Demokratisierung, 3. Moralisierung und 
Modeniisierung der Verwaltung, 4. Rationalisierung 
der Hilfsgelder und Diversifizierung der f d e l l e n  
Hilfsmittel, 5. Programme zur Verbesserung der Si- 
tuation der Lehrer und des administrativen Personals, 
7. Verbesserung der Dienstleistungen der öffentli- 
chen, dezentralisierten Institutionen. Dieser Plan 
blieb bis heute weitgehend unbekannt und wurde we- 
nig in die Tat umgesetzt. 

Trotz einzelner spektakulärer Aktionen (Einführung 
von Frühstück fiir die Schüler in einzelnen Scliulen 
und Einweihung neuer Schulgebäude durch den Prä- 
sidenten), verließen im Jahre 1995 von 100 Primar- 
Schülern 6 die Schule (meistens um einem kleinen 
Erweh für die Familie nachzugehen), wahrend 16 
von ilmen das Jahr wiederliolen mußten. Zwischen 
1990 und 1994 besetzten sieben verschiedene Mini- 
ster das Erzieliungs~ninisterium, so daß von einer 
kontinuierlichen Schulpolitik nicht die Rede sein 
kann. Die staatlichen Investitionen in Kindergarten 
und Primarscl~ule, in pädagogisches Lehrmaterial 
und Ausbildung der LeluerInnen bleiben weiterlun 
ungenügend. Auch fehlen Schulprogramme, um dem 
sozialen Riß zwischen den A m t e n  der Armen (ca. 
20 Yo) und dem Rest der Bevölkemng entgegenzu- 
wirken. * 
Laut staatliclien Zahlen von 1993 gehen 87,3% aller 
Mädchen und Jungen im Alter von 6 bis 11 Jaluen in 
die Schule. Danach nimmt die Zald der eingeschulten 
Jungen und Mädchen ab. Zwischen 11 und 17 Jahren 
besuchen nur noch 7 6 p  der Jungen und 72,1% der 
Mädchen eine Schule. Obwolil Peru in Lateiname- 
nka noch immer eine der höchsten Einschulungsn- 
ten hat, ist die Chance, eine Ausbildung zu erhalten 
abhängig von der sozialen Schicht, aus der inan 
stammt. 

herbe if re Der Mangel an schulischer Errieliung und Ausbil- 
Nur weiß dung bleibt eine der wichtigsten Ursachen für das 
n ieman d, weiterbestehen der Annut in Peru, Die Wahrschein- 

lichkeit einer Familie weiterhin in Annut zu leben wann das oder sich zu verbessern, Iiängt davon ab, ob und in 
sei n soll! weicliem Maß ilue Mitglieder eine schulische Aus- 

bildung genossen haben. Damit ist die Situation Pe- 
rus vergleichbar mit der anderer lateinamerikani- 
sclier ~ h d e r .  Für einen Meiter,  der keine Sch~de 
besucht Iiat, liegt die Wahrscheinlichkeit, daß er zu 
den 20% der h t e n  gehört bei 56%. Dieser Pro- 
zentsatz fäut auf27%, wenn er eine Primarschule be- 
sucht hat und auf 9%, wenn er eine Sekundarschule 
besuchte.'' Wie inan es auch dreht, man kommt im- 
mer zur Schlußfolgerung, daß Armut denzugang zur 
Bildung belindert und die Verteilung des Reichtums 
das Gegenteil herbeifiihrt. 

Während im Jahre 1905 160.000 peruanisclie Kinder 
in 2000 Schulen studierten (4% der Bevölkerung, die 
damals 4 Millionen betrug), studierten im Jahre 1991 
7,3 Millionen Schüler in 47.000 Schulen (32% der 
Bevölkemng, die 22,5 Millionen Menschen be- 
trug).l Wahrend heute die meisten Schüler aus den 
unteren Sozialschichten stammen, hat die schulische 
Ausbildung sich nicht wesentlich verändert im Ver- 
gleich zum Anfang des Jaluhunderts: Primar- und Se- 
kundarschule bereiten weiterhin auf Universität und 
Hochschule vor. Dies entspricht jedoch nicht den Er- 
wartungen und Fälugkeiten der meisten eingescliul- 
ten Kinder! Das pemanische Schulsystem, das sich 
lange Zeit nach dem französischen Schulmodell aus- 
richtete, ist uniform und nimmt keine Rücksicht auf 
die Verschiedenheit der (Indio-)Kulturen des Landes. 

Staatsschulen für die Armen, 
Privatschulen für die Reichen 
Viele Schulräume haben nicht das nötige Material, 
damit der Leluer angemessen lehren kann. Die Päd- 
agogik bleibt traditionell und verlangt meistens nur 
eine passive Teilnahme der Schüler. Viele von ihnen 
wiederliolen mehrere Jahrgänge. Von den 12- bis 
16jährigen, die normalerweise eine Sekundarschule 
besuchen, befinden sich laut einer Studie 15,6%noch 
in der Primarschule. Dabei gibt es große Unterschie- 
de zwischen den Küstengebieten und der Sierra. 

Unter der Regieiung Fujimori ni~runt der Anteil der 
besser verdienenden Familien zu, die ilue Kinder in 
privaten Schulen studieren lassen, während die 
schlechter ausgerüsteten staatlichen Schulen immer 
mehr die Kinder der unteren Bevölkemngssclucl~ten 
aufnehmen. 

Groß bleibt die Analpliabetisiemng der Frauen, deren 
Gleicliberechtigung erst vor 30 Jahren anfing. InPeru 
lienscht noch immer ein großer Machisinus, da der 
Mann alles bestimmen möchte und oft die Frauen ab- 
scliätzend bewertet. Lange haben die Frauen sich 
nicht gewehrt und stillschweigend die maclustische 
Haltung der Männer akzeptiert. Niemand mischte 
sicheinund dieFnuenwußten nicht, wie und wo sich 
beklagen.12 

Die Situation in den staatlichen Schulen Perus clia- 
rakterisiert sicli durch viel Durcheinander, Disziplin- 
losigkeit und Demotivierung. Das Erziehungsmini- 
sterium will jetzt den Schulrektoren rnehrEinfluß las- 
sen bei der Einstellung von neuem Personal und der 
Lösung von inneren schulischen Problemen. Die SU- 
TEP (Sindicato Unitario de Tnbajadores de la Edu- 
cacion en Peni), die größte Lehrergewerkschaft des 
Landes, widersetzt sich dieser Maßnalme. Sie for- 
dert stattdessen mehr Deinokntie mit der Scliaffung 
eines Schulrates (consejo escolar), in dem die Rekto- 
ren, die Leluer und die Eltern vertreten sind. Das Er- 
ziehungsministerium unterstützt dagegen die Schaf- 
fung von Privatschulen. Dies Nwt zu unsicheren Ar- 
beitsstellen für  viele Lehrer und zu 
Chancenungleichlieit, da nur reiche Eltem ihren Kin- 
dem eine gute (Aus)Bildung ermöglichen können. 
Man begegnet immer häufiger staatliclien Schulen, 
wo die Eltern zur Kasse gebeten werden, um die 
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schwierige finanzielle Lage mimtragen 
Währenddessen verschreibt der pexuanische Staat 
dem internationalen Wäliningsfond, der Weltbank 
und dem Pariser Club mehr als 30% seines Staais- 
haushaltes. 

Heute gibt es sechzig staatliche Universitätenim gan- 
zen L w .  Dies könnte ein Vorteil sein, aber es über- 
wiegen die Nachteile, dem die großen alten Univer- 
sitäten des Landes (San Marcos, UNI, Universidad 
Agraria) werden seit den 80er Jalmn immer weniger 
subventioniert. Die meisten Universitätsprofessoren 
sind sclilecht ausgebildet und unterbezahlt. Die Re- 
gierung ist auch nicht daran interessiert, ins univer- 
stitäre Bildungswesen viel zu investieren In man- 
chen Bereichen (Rechts-, Verwaltungs-, Wirtschafts- 
und eiligen Hurnanwissenscliaften) sind heute die 
privaten Universitäten (üniversidad Catolica, Uni- 
versidad del Pacifico) führend. 

Wenig Chancengleichheit 
Ohne eine klare nationale Schulpolitik gibt es kein 
klar defuiiertes Ziel! Folgende drei wichtige Mängel 
machen die Situation im pexuanisclien Schulwesen 
niir noch sclilimmer: 
+ die Abnahme der Haushaltsausgaben für die staat- 

Sen. Die meisten Schüler finden keine Orientierung 
für einen angemessenen Beruf. Die Unterentwick- 
lung wird hier gewissermaßen vorweggenommen 
odervorbereitet. Genau wie Anfang des Jahrhunderts 
verstehen sich Primar- und Sekundarschule vor allem 
als Vohereitungfüruniversitäre Studien für die Kin- 
der der Mittel- und Oberschicht. 

Die MiOerfolge der Primarschüler, vor allem in den 
Armenvierteln der Großstädte und aufdem Land sind 
hoch. Heute steiit man einen Rückgang der Einschu- 
lung von Kindern aus den unteren Sozialschichten in 
die Sekundarschule und die Universität fest. Die Eli- 
tisiemng der nichtstaatlichen Schulen nimmt zu, da 
immer weniger Eltern die Möglichkeit haben, ihre 
Kinder auf Privatschulen zu schicken und somit auf 
die staatlichen Schulen zurückgreifen. Dadurch neh- 
men die Schülerzahlen in den Staaisschulen zu, wäh- 
rend die zur Verfügung stehenden Gelder abnehmen. 

Die kurzfristigen Schulprogramme des Pr2sidenten 
Fujimori sind außerstande die großen Herausforde- 
rungen einer angemessenen Schulpolitik aufzuneh- 
men. Zuwenig sieht er in einer guten und jedem zu- 
gänglichen Schulpolitik einen der Hebel, um sein 
Land aus der Unterentwicklung herauszufüimn 

Claude Pantaleoni 
liclien Schulen und fürjegliche pädagogische Lehrer- 
und Professorenausbildung; 

die Destabilisiexung der Vereinigungen der staat- 
l i che~~ Lehrer: die Unsicherheit ihres Statuts liat dazu 
führt, d'aß viele den Dienst quittieren und sich Privat- 
scl~~ilen zuwenden; 

scliließlich duldet das Elziehungsministerium, 
daß Ca. 48 % der Lehrer keine angemessene pädago- 
gische Ausbildung bekommen, um ihre Tätigkeit 
auszuüben. 13 

Während in den Jahren 1970 bis 1976 (unter dem "ro- 
ten Genei-al" Juan Velasco Alvarado) 3 3 %  des Brut- 
toinlandproduktes für die Erziehung ausgegeben 
wurden, fiel dieser Beitrag bis 1986 auf 3%. In den 

J d m n  lag er bei 2% mit einem Tief- 
punktzwischen 1990 und 1991 wo erbei knapp 1,5% 
lag. Für jeden Peruaner gab die Regiemng im Jahre 
1993 40 US$ aus. Dazu kommt da8 die Besoldung 
der Lehrerinnen 1993 auf ein Siebtel von der im Jahre 
1980 fiel, was wiederum die Q ~ a ~ z i e r u n g  desLehr- 
personals selu beeinträchtigt hat.14 Die Ausbildung 
der Lehrer ist selu schlecht. Oft stehen sie auch hilf- 
los vor Kindern, die unterernährt in die Schule kom- 
men. 

In den achtziger Jahren führten die Wirtscliaftskrise 
und die extrem hohe Auslandsverschuldung zu im- 
mer größeren Külzungen in den Staatshaushalten 
Die Einschnitte in die Sozialstnikturen nehmen seit- 
her zu. Wäluend 1975 der pemanische Staat noch 121 
US$ für einen Scliüier ausgab, waren es 1990 nur 
noch 28 US$. 1975 gab er noch 360 US$ für einen 
Universitätsstudenten aus und 1990 reduzierte sich 
diese Sunune auf etwa 100 US$. " 

1 Bei Redaktionsschluß am 6. Mäiz 1997 hielten die Re- 
volution&e des MRTA noch immer (seit dem 19. Dez. 
1996) 72 Geiseln in der japanischen Botschaft in Lima in 
ihrer Gewalt. Sie fordern von der Regierung eine soziale 
Wirtschaftspolitik, vor allem filr die Armen, und die Frei- 
lassung ihrer Gefährten, die in den Gefängnissen unter in- 
humanen Bedingungen ausharren müssen. 
2 Vgl. Temoignage chrktien, (fr. Wochenzeitung), vom 24. 
1. 1997.S. 1 1 .  

7 - -  - - -  
3 La ~e~ublica,  Especial, 27. Juli 1996, S. 15. 
4 "En el proyecto neoliberal, los derechos publicos se re- 
ducen a favores del poder, y el poder se ocupa de la salud 
ublica y de la educacion publica como si heran formas de 
a candad publica." idem. 5 idem, S. 17. P .  

6 Die Etappen der Entwickiung des Schulwesens im Peru 
des 20. Jahrhunderts entnehme ich dem Artikel von Teresa 
Tovar, Paradigmas educativos, in: Autoeducacion M o  
XV, Nr. 45, Lima, Mayo 1995, S. 7-12. 
7 Eig. Interview, August 1996. 
8 Vgl. Teresa Tovar, Paradigmas educativos, in: Autoedu- 
cacion Aiio XV,Nr. 45,Lima, Mayo 1995, S. 11; 12. 
9 Vgl. Javier Iguiiiiz Echevda, In: Empleo y descentrali- 
zacion en el P ~ N  del siglo XXI, Institute Bartolome de Las 
Casas, Feb. 1996, S.47. 
10 Behrman, 1993, in: Pedro FranckeBallve,La educacion 
publica, los pobres y el ajuste, Publicacion por APRODEH 
y CEDAL, Lima, marzo 1994, S. 19. 
1 1 In: Expresso (Tageszeitung) vom 20. April 1991, zitiert 
von: Leon Trahtemberg, in: Educacion peruana entre la 
economia, la politica y la educacion, S. 50. 
12 Altbischof Josk Dammert spricht diesbezllglich von ei- 
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